
Schloss  Cappenberg:  Nach
langer Schließung kehrt bald
wieder Leben ein
geschrieben von Bernd Berke | 8. September 2021

Schloss Cappenberg in Selm, erbaut ab Mitte des 17. Jh.
auf dem Gelände des im Dreißigjährigen Krieg zerstörten
ersten deutschen Prämonstratenserstiftes Cappenberg. Im
Bild das 1708 vollendete Hauptgebäude, ab 1816 im Besitz
des Freiherrn vom Stein (1757-1831). (Foto: LWL)

Gleich heraus mit der guten Nachricht: Vermutlich ab März,
jedenfalls  ab  Frühjahr  2022  wird  endlich  wieder
Ausstellungsleben ins Schloss Cappenberg (Selm, Kreis Unna)
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einkehren. Das altehrwürdige Gemäuer war seit rund fünf Jahren
fürs  Publikum  geschlossen.  Es  ist  draußen  wie  drinnen
gründlich  renoviert  worden.

Rund 4,5 Millionen Euro hat das ganze Unterfangen gekostet.
Der Hausherr, Graf Sebastian von Kanitz, hat den Löwenanteil
finanziert. Je etwa 600.000 Euro, zusammen also 1,2 Mio. Euro,
haben  der  Landschaftsverband  Westfalen-Lippe  (LWL)  und  der
Kreis  Unna  beigesteuert.  Sie  werden  weiterhin  als  Mieter
(Vertrag vorerst bis 2035) jeweils Teile des Schlosses für
Ausstellungen  nutzen.  LWL-Verbandsdirektor  Matthias  Löb  und
Landrat Mario Löhr zeigten sich jetzt bei einer Begehung sehr
angetan  vom  rundum  aufpolierten  Zustand  der  weitläufigen
historischen  Immobilie.  Zwischenzeitlich  waren  die  etwas
komplizierten  Verhandlungen  mit  Graf  Kanitz  ins  Stocken
geraten, doch das hat sich längst gegeben.

Skizze zur künftigen Gestaltung der Ausstellung über den
Freiherrn vom Stein – hier die geplante Präsentation zum
Arbeitszimmer  des  preußischen  Reformers.  (Grafik:  ©
Space 4)

Nicht  nur  der  Bau  hat  sich  teilweise  gewandelt,  auch  die
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Inhalte ändern sich. Völlig neu gestaltet der LWL seine Schau
über den preußischen Reformer Freiherr vom Stein, der von 1816
bis zu seinem Tod 1831 auf Schloss Cappenberg gelebt hat.
Weitaus  lebendiger  als  bisher  soll’s  künftig  in  seinem
Altersruhesitz  zugehen,  bloß  keine  öde  Vitrinen-Darbietung.
Via Audioguide soll quasi der Freiherr vom Stein höchstselbst
die Besucherinnen und Besucher „abholen“, durch die Gemächer
führen und dabei aus seinem Leben und Wirken erzählen. Für die
Räumlichkeiten  hat  man  typisches  Mobiliar  jener  Zeit
ausgewählt – ohne behaupten zu können und zu wollen, es habe
dem Freiherrn höchstpersönlich gehört. LWL-Direktor Löb über
die  nachwirkende  Bedeutung  des  Freiherrn:  „Ohne  ihn  keine
preußischen Provinzen, ohne ihn kein Westfalen in den heutigen
Grenzen und ohne ihn kein Landschaftsverband.“

Während der LWL mit der Stein-Schau rund 500 Quadratmeter im
Obergeschoss bespielt, wird der Kreis Unna im Erdgeschoss die
Reihe  seiner  kunst-  und  kulturgeschichtlichen
Sonderausstellungen  im  Schloss  fortsetzen.  Zigtausend  Gäste
kamen  bis  2016  jährlich  aus  nah  und  fern  zu  solchen
Ereignissen.  Im  nächsten  Jahr  will  man  an  die
Erfolgsgeschichte  anknüpfen.



Auf dem Balkon des Cappenberger Schlosses: der Hausherr
(Graf Sebastian von Kanitz, Mitte) und seine Mieter,
LWL-Verbandsdirektor Matthias Löb (rechts) sowie Mario
Löhr, Landrat des Kreises Unna (links). (Foto: Bernd
Berke)

Doch noch sind die Raumfluchten leer. Graf von Kanitz, über
Generationen hinweg ein Nachfahre des Freiherrn vom Stein, gab
jetzt einen Einblick in den Stand der Renovierungen, die noch
nicht völlig abgeschlossen sind. Hie und da sieht es noch so
provisorisch aus, wie es bei derlei baulichen „Ertüchtigungen“
halt der Fall ist.

Doch das allermeiste zeigt sich schon in neuer Pracht. So sind
die Balustraden des Balkons mit seinem wunderbaren Fernblick
komplett  erneuert  worden.  Im  Sonnenlicht  dieses  Tages
schimmert  eine  helle  Fassade.  Im  Luckner-Saal  sind  die
vermutlich aus den 1950er Jahren stammenden Wandmalereien zum
Jahreszeiten-Zyklus  farblich  restauriert  worden.  Etliche
Parkettböden  wurden  mit  Rücksicht  auf  historische
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Gegebenheiten  behutsam  erneuert.  Neue  Heiz-  und
Sicherheitstechnik kommt unsichtbar hinzu. Es gibt jetzt einen
Fahrstuhl (Stichwort: Barrierefreiheit) und ein zusätzliches
Eichenholz-Treppenhaus, die historische Treppe bleibt derweil
natürlich erhalten. Wer hier hinauf oder hinab geht, gerät
geradezu zwangsläufig ins feierliche Schreiten.

Impression aus dem Luckner-Saal: eines der restaurierten
Wandbilder zu den vier Jahreszeiten. (Foto: Bernd Berke)

Bei allen Maßnahmen haben die Leute vom Denkmalschutz gehörig
mitgeredet. Graf von Kanitz übertreibt wohl kaum, wenn er
sagt,  jeder  neue  eingebaute  Lichtschalter  sei  eigens
besprochen worden. Erst recht müssen geschichtliche Details
wie die Stuckdecken bewahrt werden, die hie und da ein wenig
bröckeln. Für all das waren und sind Dutzende Fachfirmen am
Werk und Gewerk.

Schloss Cappenberg ist nicht zuletzt ein bedeutsames Monument
westfälischer  Klosterbaukunst.  Das  einstige  Chorherrenstift
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aus dem 12. Jahrhundert war ursprünglich eine Schöpfung des
Prämonstratenser-Ordens,  gar  die  früheste  ihrer  Art  auf
deutschem  Boden,  die  freilich  im  Dreißigjährigen  Krieg
zerstört wurde. Ab Ende des 17. Jahrhunderts erfolgte die
Neuerrichtung der Klostergebäude im Geiste des Barock.

Mit der Wiederbelebung des Schlosses im Jahr 2022 wird man
zugleich ein gewichtiges Jubiläum begehen können: Vor dann 900
Jahren,  anno  1122,  war  hier  das  erwähnte
Prämonstratenserkloster  gegründet  worden.  Epochal  passendes
Cappenberger  Ausstellungsprojekt  für  September  2022:  eine
Würdigung zum 900. „Geburtstag“ des Stauferkaisers Friedrich
I. „Barbarossa“.

Mit Schloss Cappenberg und dem nicht weit entfernten Schloss
Nordkirchen (kühne Bezeichnung: „Westfalens Versailles“) kann
die Region auch überregional prunken. Und das alles am Rande
des Ruhrgebiets.

Weit geht der Blick ins Westfalenland – vom Balkon des

https://de.wikipedia.org/wiki/Prämonstratenser
https://www.revierpassagen.de/115135/schloss-cappenberg-nach-langer-schliessung-kehrt-bald-wieder-leben-ein/20210908_2113/img_5349


Cappenberger Schlosses. (Foto: Bernd Berke)

Trotz  allem  optimistisch
bleiben  –  die  fabelhaft
farbigen Welten des Otmar Alt
in Opherdicke
geschrieben von Bernd Berke | 8. September 2021
Wenn man seine Bilder und Skulpturen als „bunt“ bezeichnet,
ist Otmar Alt nicht allzu begeistert. Buntheit klingt ein
wenig  nach  bloß  dekorativer  Oberflächlichkeit.  Viel  lieber
verwendet der Künstler das Wort „farbig“. In der Tat: Sein
Werk ist weit überwiegend farbenfroh. In einer Retrospektive
mit über 100 Arbeiten wird dieser an sich schon offenkundige
Befund nun im Haus Opherdicke (Holzwickede) bekräftigt.

Otmar Alt mit seiner Tukan-
Skulptur  vor  dem  Haus
Opherdicke.  (Foto:  Bernd
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Berke)

Die Zusammenstellung aus dem Leihgaben-Fundus der Otmar Alt
Stiftung trägt den etwas wolkig ins Allgemeine ausgreifenden
Titel  „Fabelhafte  Zauberwelten“.  „Zauberhafte  Fabelwelten“
wäre auch nicht verkehrt gewesen. Naja, egal. Jedenfalls wird
Otmar Alts Entwicklung in wesentlichen Zügen seit den frühen
1960er Jahren nachgezeichnet. Nicht ausgeschlossen, ja füglich
anzunehmen, dass einem hie und da die Augen übergehen, wenn
sie so viel Farbe zu trinken bekommen.

Frühe Jahre im Geist des Informel

Als  junger  Mann  hat  sich  der  1940  in  Wernigerode  (Harz)
geborene und in Berlin aufgewachsene Otmar Alt zunächst am
Informel  orientiert.  Es  war  damals  ein  Hauptstrang  der
abstrakten Kunst und entsprach dem waltenden Zeitgeist einer
vermeintlichen  „Tabula  rasa“,  also  eines  grundlegenden
Neuaufbruchs  nach  dem  Zweiten  Weltkrieg.  Aus  dieser  Phase
finden  sich  einige  wenige  Bilder,  die  man  rückblickend
schwerlich jenem Otmar Alt zurechnen würde, den wir heute zu
kennen glauben.

Otmar  Alt:  „Die
Sternenfängerin“
(2014),  Acryl  auf
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Leinwand. (Otmar Alt
/  Otmar  Alt
Stiftung)

Um 1965 fand Otmar Alt allmählich zu seinem eigenen, nach und
nach zusehends unverwechselbaren Stil der kraftvollen Farben
und klar abgrenzenden Linien. Seine Bilder erscheinen nun wie
puzzleartig zusammengesetzt. Dieser Stil verzweigt sich mit
den  Jahren  allerdings  vielfach.  In  dem  grundsätzlich
fröhlichen  und  optimistischen  Gesamtwerk  ist  bei  näherem
Hinsehen  dann  und  wann  auch  schrundiger  Widerstreit,  sind
verschlungene Wege zu ahnen.

Kunst soll man nicht erklären

Auch  dieser  Künstler  hat,  so  selbstverständlich  fröhlich
manche seiner Schöpfungen auch wirken mögen, zuweilen spürbar
schmerzlich um die gültige Form gerungen. Auch die Farbe stand
und steht ihm nicht einfach so zu Gebote. „Wenn man nicht
genau aufpasst, macht die Farbe, was sie will“, sagt er, der
auf solides Handwerk stets größten Wert gelegt hat. Ansonsten
bleibt er bei seinem Leitsatz: „Kunst, die man erklären muss,
ist langweilig.“

Otmar Alt, der nie sonderliche Berührungsängste hatte, was die
Zusammenarbeit  mit  großen  Firmen  (Rosenthal,  einstige  RAG
usw.) und überhaupt kommerzielle Verwertungen anging, gilt als
einer  der  erfolgreichsten  und  populärsten  Künstler
Deutschlands. Auch in den Gefilden des Kreises Unna ist er
wahrlich kein Unbekannter. 2013 war ihm eine Ausstellung auf
Schloss  Cappenberg  in  Selm  gewidmet.  Dort  konnte  man  700
Quadratmeter bespielen, in Holzwickede sind es nun gerade mal
rund 300.



Otmar  Alt:  „Flugversuch“
(1992), Acryl auf Leinwand.
(Otmar  Alt  /  Otmar  Alt
Stiftung)

So kommt es, dass diese – von Sigrid Zielke-Hengstenberg und
Arne Reimann kuratierte – Schau sehr dicht und konzentriert
wirkt,  ohne  jedoch  überladen  zu  sein.  Man  hat  die  knappe
Fläche halt intensiv genutzt. Wo es irgend ging, wurden auch
ein paar Großformate untergebracht. Otmar Alt selbst zeigte
sich  bei  einer  Vorbesichtigung  sehr  angetan  von  der
werkdienlichen  Auswahl,  Platzierung  und  Hängung  sowie  vom
Katalog aus dem Dortmunder Kettler Verlag.

Nach der Signatur ein Glas Rosé

Es ist Otmar Alt darum zu tun, mit seiner Kunst möglichst
direkt in den Alltag hineinzuwirken. Zahlreiche Objekte in
diversen Städten und Parks zeugen davon, auch im Garten von
Opherdicke sind jetzt einzelne Beispiele zu finden. Nicht weit
entfernt, in Norddinker (ländlicher Ortsteil von Hamm), wo
sich der Künstler mitsamt seiner Otmar Alt Stiftung auf einem
früheren Bauernhof niedergelassen hat, stehen etliche weitere
Skulpturen.
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Otmar  Alt:
„Zeichensetzer“
(2012), Acryl auf
Leinwand.  (Otmar
Alt  /  Otmar  Alt
Stiftung)

Die  Farbigkeit  seiner  Arbeiten  könnte  zu  dem  Fehlschluss
verleiten, der Künstler sei ein ungebrochener Optimist. Nichts
da!  Ganz  offen  bekennt  er,  öfter  auch  mal  ausgesprochen
schlechte Laune zu haben. Und ja: Man kann ihn sich notfalls
auch bärbeißig vorstellen. Im Sternzeichen Krebs geboren, habe
er auch etwas von einem „Einsiedlerkrebs“, sagt er selbst. Er
male nicht etwa in einem großen Atelier, sondern in einer eher
beengten  Garage.  Sei  eine  Arbeit  vollendet,  folge  ein
dreiteiliges Ritual: „Signatur. Pfeife. Ein Glas Rosé.“

Schwere Schicksalsschläge

Otmar Alt hat schwere familiäre Schicksalsschläge erlitten –
den Tod eines kleinen Sohnes, den Tod seiner ersten Frau.
Gerade  deshalb  und  wegen  der  widrigen,  um  nicht  zu  sagen
widerlichen Zeitläufte will er mit seiner Kunst ganz bewusst
Gegenzeichen  setzen  und  –  als  großes  „Dennoch“  –  sich
gleichsam zu einer optimistischen Haltung durchkämpfen. Das
könnte  denn  doch  etwas  heimlich  Heroisches  haben.  Umso
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bemerkenswerter, dass viele dieser Bilder ziemlich zuverlässig
ein Lächeln auf die Gesichter der Betrachter zaubern. Muss man
eigens  betonen,  dass  diese  Kunst  auch  und  gerade  Kinder
anspricht?

Dass  bei  Otmar  Alt  nicht  alles  bruch-  und  problemlos
vonstatten geht, zeigen etwa Arbeiten wie „Gleichgewicht“, in
der insgeheim auch das mögliche Unglück eines Zusammenstürzens
enthalten  ist,  oder  schon  Titel  wie  „Schöne  Gedanken  auf
Abwegen“ und „Zwiespalt“ – mit einem deutlichen Riss, der sich
mitten durchs Bild zieht.

Otmar  Alt:  Trinkgefäße  für
die  Firma  Rosenthal  (um
1985),  Glas.  (Otmar  Alt  /
Otmar Alt Stiftung)

Man kann natürlich nicht alle Arbeiten in der Ausstellung
gleichermaßen würdigen. Sicherlich hat man mehr von alledem,
wenn man sich beim Rundgang bestimmte Bilder heraussucht und
diese  umso  ausgiebiger  betrachtet,  indem  man  ihre  inneren
Spuren  und  Spannungsbögen  verfolgt  und  dazu  seine
Assoziationen  spielen  lässt.  Oder  indem  man  sich  einfach
unversehens in Bezirke dieser Zauberwelt entführen lässt.

Wer mag, kann sich dabei auch speziellen Themen zuwenden: So
ist ein Raum den Katzenbildern des Künstlers vorbehalten, in
einem  anderen  überwiegen  clowneske  Darstellungen,  in  einem
dritten die Auseinandersetzungen mit anderen Künstlern – von
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Lucas Cranach bis Andy Warhol.

Gewisse Verbindungslinien – nicht nur zu Miró

Hommage  an  Lucas
Cranach: Otmar Alts Bild
„Der Meister Lucas bei
der  Arbeit“  (2014),
Acryl  auf  Leinwand.
(Otmar Alt / Otmar Alt
Stiftung)

Apropos  andere  Künstler.  Obgleich  Otmar  Alts  Schaffen
schwerlich  verwechselbar  ist,  lassen  sich  wohl
Verbindungslinien ziehen. So liegt etwa der Gedanke an Joan
Miró nicht fern. Mich erinnert manche Figuration bei Otmar Alt
aus gewisser Halbdistanz ans Werk der Niki de Saint Phalle,
das vor nicht allzu langer Zeit im Dortmunder Museum Ostwall
ausschnitthaft präsentiert wurde und das – dem Anschein zum
trotz – ebenfalls von inneren Kämpfen kündet. Auch wenn Otmar
Alt es zu Recht ablehnt, in die Schublade mit der Aufschrift
„Pop-Künstler“ einsortiert zu werden, so lässt sich seine Art
der  Farbigkeit  doch  aus  jenen  Zusammenhängen  herleiten.
Beispielsweise  könnte  man  an  die  genialischen  Beatles-
Illustrationen eines Heinz Edelmann denken.
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Ein  weites  Feld.  Wir  wollen  es  hier  nicht  gründlicher
beackern. Schließen wir lieber mit einer einprägsamen Weisheit
des Künstlers: „Die Kunst ist ein Versuch. Das Leben auch.“

Otmar Alt: Fabelhafte Zauberwelten. 22. April (Eröffnung um
11.30 Uhr) bis 2. September 2018. Geöffnet Di-So 10.30-17.30
Uhr. Haus Opherdicke, Dorfstraße 29 in 59439 Holzwickede. Tel.
02301  /  918  39  72.  Eintritt  4  Euro,  ermäßigt  3  €,
Familienkarte  8  €.  Katalog  20  €.  Weitere  Infos  hier.

Als  auch  Westfalen  unter
Napoleon  litt  –  historische
Ausstellung  auf  Schloss
Cappenberg
geschrieben von Bernd Berke | 8. September 2021
Was  hat  der  Flachkomiker  Mario  Barth  mit  einer  seriösen
Ausstellung  über  Napoleons  Zeit  zu  tun?  Nun,  seine
Produktionsfirma hat einen Hartschaum-Nachbau der Quadriga vom
Brandenburger Tor zur Verfügung gestellt, den Barth einst als
Deko bei seinen Auftritten im Olympiastadion verwendete. Und
wo ist jetzt der Zusammenhang?

Es mag nicht direkt der Wahrheitsfindung dienen, ist aber ein
machtvoller  „Hingucker“:  Die  größenhalber  auf  mehrere
Raumzonen des Cappenberger Schlosses verteilte Quadriga (hier
zwei Pferde, da zwei Pferde, dort der Streitwagen) steht für
die  Demütigung,  die  Frankreichs  Kaiser  Napoleon  1806  den
Preußen  antat,  als  er  das  vierspännige  Fahrzeug  vom
Brandenburger Tor abmontieren und nach Paris bringen ließ, um
dort ein europäisches Museum einzurichten.
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Unvollendetes
Bild  ohne
ausgeführtes
Zepter: „Kaiser
Napoleon
Bonaparte  im
Krönungsornat“
(Sebastian
Weygandt
zugeschrieben,
1807/13)  (©
Museumslandscha
ft  Hessen,
Kassel)

Die  Cappenberger  Ausstellung  „Wider  Napoleon“,  die  zuvor
ähnlich  in  Lüdenscheid  (Konzeption  Eckhard  Trox,  Susanne
Conzen)  zu  sehen  war,  signalisiert  schon  im  Titel  innige
Abneigung und Gegnerschaft. Zwar brachten der Kaiser und seine
Truppen  damals  fortschrittliche  bürgerliche  Gesetze  in  die
eroberten  Gebiete.  Beispielsweise  wurde  die  Leibeigenschaft
per „Revolution von oben“ abgeschafft. Doch Napoleons rigides,
stets  auf  eigenen  Vorteil  ausgerichtetes  Regime  erzeugte
zunehmend Widerwillen und dann auch militärischen Widerstand –
vor rund 200 Jahren gipfelnd in den „Befreiungskriegen“ (1813
bis 1815), die als eine Keimzelle des späteren Deutschland
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gelten;  mit  allen  lang  nachwirkenden,  teilweise  fatalen
Folgen.

Hochinteressant an jener Zeit ist überhaupt das Widerspiel
zwischen  europäischen  und  (prä)nationalen  Aspekten.  An  den
Befreiungskriegen nahmen nicht wenige Soldaten teil, die zuvor
noch auf Seiten Napoleons gekämpft hatten. Die Übergänge waren
zuweilen flackernd und fließend.

„Kaiser  Naopleon  im
Krönungsornat“,
Gemälde  von  François
Gérard,  1810  (©
Napoleonmuseum
Thurgau, Schweiz)

Drückende Steuern und Zölle sowie die Praxis, junge Männer aus
eroberten  Territorien  gegen  deren  Willen  als  Soldaten  für
Napoleons  Armeen  zu  rekrutieren,  kennzeichneten  eine  immer
schwerer lastende Herrschaft, die auch im auf Napoleons Geheiß
gebildeten Großherzogtum Berg zu spüren war, das sich quasi
als  „Satellitenstaat“  Frankreichs  in  ein  Rhein-  und  ein
Ruhrdepartement  (Letzteres  mit  Teilen  des  Sauer-  und
Münsterlandes) gliederte. Wer will, kann darin schon einen
Vorläufer  großer  Teile  Nordrhein-Westfalens  erblicken.
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Immerhin trugen sich hier keine Schlachten der napoleonischen
Ära zu.

Eine  zentrale  These  des  üppigen,  mit  wissenschaftlicher
Akribie  verfassten  Katalogs  (Zeittafeln  und  mehr
Kartenmaterial hätten freilich nicht geschadet) lautet, dass
die  Geschichte  des  Ruhrdepartements  bislang  sträflich
vernachlässigt worden sei und zahlreiche Zeugnisse noch der
Auswertung harrten.

Der  preußische  Reformer
Heinrich  Friedrich  Karl
Freiherr  vom  Stein,
Miniaturporträt  von  Joseph
Lützenkirchen (Foto: Norbert
Reimann)

Und so hat man etliche Dokumente mit Regionalbezug versammelt,
die vielleicht einen neuen Zweig der historischen Forschung
inspirieren könnten. Beim Kreis Unna ist man erfreut, dass
jede Stadt im Kreisgebiet einschlägige Exponate beigesteuert
hat. Eine Besonderheit, wenn nicht gar eine kleine Sensation
sind die erstmals öffentlich gezeigten Briefe eines Kamener
Apothekers, der 1815 vom Schlachtfeld aus Waterloo Briefe an
seine Mutter geschrieben hat. Hinzu kommt etwa das Tagebuch
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eines einfachen Bürgers aus Hamm.

Beim  Rundgang  stößt  man  auf  einige  klangvolle  Namen  von
regionalgeschichtlicher Bedeutung, beispielsweise Gisbert von
Romberg  (Präfekt  des  Ruhrdepartements  in  dessen  Hauptstadt
Dortmund), Harkort oder Mallinckrodt – und vor allem auf den
Freiherrn vom Stein.

Das sozusagen größte Ausstellungsstück ist das Cappenberger
Schloss  selbst,  denn  hier  hatte  der  namhafte  preußische
Verwaltungsreformer Freiherr vom Stein seinen Alterssitz – von
1816 bis zu seinem Tod 1831. Die Ausstellung umfasst nun auch
sein Sterbezimmer. Der Geist des Ortes…

Passte  gerade  mal
eben durch die Tür
und  in  die
Raumhöhe:  der
Streitwagen  der
nachgebauten
Quadriga.  (Foto:
Bernd  Berke)

Die  Ideen  und  preußisch-antinapoleonisch  motivierten
Handlungen des Freiherrn vom Stein veranlassten Napoleon 1809
gar, einen Erschießungsbefehl gegen ihn zu verhängen. Doch der
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Gesuchte wusste sich den Nachstellungen zu entziehen.

Trotz redlicher Bemühungen, die Schau sinnvoll sinnlich zu
inszenieren (versierte Gestaltung: Michael Wienand), ist es
schier  unmöglich,  sämtliche  Exponate  unmittelbar  „zum
Sprechen“ zu bringen. Die Porträts historischer Akteure sind
künstlerisch nicht erste Wahl und vermitteln als Auftragswerke
auch  nur  damals  offiziell  erwünschte  Teilansichten  des
Zeitgeistes. Die Ausstellungsmacher behelfen sich u. a. damit,
dass  man  ergänzend  einige  Blätter  aus  Goyas  berühmter
Bilderserie von den Schrecken des Krieges zeigt. Sie handeln
von den Gräueltaten napoleonischer Soldaten gegen spanische
Aufständische. Auf andere, fast nüchterne und doch horrible
Weise  kündet  ein  zeitgenössisches  Amputationsbesteck  vom
Grauen der Schlachten.

Mitglied  der
politischen
Deutungselite:  Pastor
Bährens aus Schwerte,
Ölbildnis  eines
unbekannten
Künstlers,  1798  (©
Ruhrtalmuseum
Schwerte)
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Allerlei weitere Relikte wie etwa Karikaturen, Schriftstücke,
Drucksachen, Urkunden, Gedenktafeln oder Objekte wie die Orden
des Freiherrn vom Stein sind zu bestaunen, man wird aber meist
nicht gleich schlau daraus. Besucher werden also nicht umhin
kommen, viel Zeit mitzubringen und sich hernach in den Katalog
zu vertiefen, wenn sie wirklich etwas davon haben wollen.
Vielfach bleibt man auf Spekulationen angewiesen. Dass etwa
ein unvollendetes Napoleon-Bildnis von Sebastian Weygandt auf
allmähliches Desinteresse am Dargestellten zurückzuführen sei,
ist bloße Mutmaßung und schwerlich zu belegen.

Das Thema wird jedenfalls hie und da breiter aufgefächert: Ein
Kapitel  der  von  Georg  Eggenstein  kuratierten  Ausstellung
widmet sich der Rolle des Klerus, dem eine gewisse politische
Deutungshoheit verliehen bzw. aufgezwungen wurde. Die Pfarrer
waren gehalten, jeden Erfolg Napoleons religiös zu überhöhen
und liturgisch zu begehen. Eine weitere Abteilung befasst sich
mit den Frauenvereinen, die nach dem Motto „Gold gab ich für
Eisen“ Schmuck für die Befreiungskriege spendeten.

„Der  Wunsch  der
Berliner“  (Napoleon
möge eigenhändig die
Quadriga nach Berlin
zurückbringen),

http://www.revierpassagen.de/25159/als-auch-westfalen-unter-napoleon-litt-historische-ausstellung-auf-schloss-cappenberg/20140528_1706/08-4


Karikatur von 1814 (©
Stiftung  Stadtmuseum
Berlin)

Die besagte Quadriga wurde übrigens 1814 wieder nach Berlin
zurückgebracht. Der Triumphzug, mit dem der Sieg über Napoleon
gefeiert  wurde,  führte  auch  entlang  des  Hellwegs  durch
Westfalen.  Bezeichnend:  Die  Skulptur  der  einstigen
Friedensgöttin wurde nunmehr zur Siegesgöttin umgemodelt. In
Preußen und anderswo begannen restaurative Zeiten, in denen
alte Abhängigkeits-Verhältnisse wiederhergestellt wurden.

„Wider Napoleon“. Schloss Cappenberg in Selm, Schlossberg. 29.
Mai  bis  21.  September  2014.  Di-So  10-17:30  Uhr.  Eintritt
Erwachsene 4 Euro, ermäßigt 3 Euro, Familie 8 Euro. Katalog 25
Euro.

Ausstellungen im Kreis Unna:
Schwierige Verhandlungen über
das Schloss Cappenberg
geschrieben von Bernd Berke | 8. September 2021
Über zwei wichtige Ausstellungsstätten verfügt der Kreis Unna
am Ostrand des Ruhrgebiets: Schloss Cappenberg in Selm und
Haus Opherdicke in Holzwickede. Doch vor allem in Cappenberg
dräuen nun Schwierigkeiten, die eine Kulturpolitik der kleinen
Schritte erfordern.

Das Schloss gehört Sebastian Graf von Canitz. 1985, also vor
fast 30 Jahren, hat sein Vater mit dem Landschaftsverband
Westfalen-Lippe  (LWL)  ausgehandelt,  dass  größere  Teile  des
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Gebäudes als Ausstellungsfläche genutzt werden dürfen – gegen
entsprechende Miete, versteht sich. An diese Verträge hat sich
der Kreis Unna angeschlossen und seither viele sehenswerte
Kunstschauen auf dem Schloss präsentiert. Die Miete teilt man
sich mit dem LWL, der im Schloss historische Zeugnisse über
den Freiherrn vom Stein zeigt.

Bei Ausstieg drohen hohe Kosten

So weit, so gut. Bald aber könnte es ungemütlich werden. Denn
Ende 2015 läuft der Vertrag aus. Problem: Das Papier sieht
vor,  dass  LWL  und  Kreis  Unna  umfangreiche,  womöglich
millionenschwere Restaurierungen am Gebäude bezahlen müssen,
falls sie aus dem Kontrakt aussteigen. Da hat man damals wohl
reichlich sorglos verhandelt. Es waren andere Zeiten…

Schloss Cappenberg in Selm,
Teilansicht. (Foto von 2009:
Bernd Berke)

Dr. Thomas Wilk, Kulturdezernent (und Kämmerer) des Kreises
Unna, findet, dass der Kreis allein schon deshalb an einer
Fortsetzung  der  Ausstellungstätigkeit  interessiert  sein
sollte.  Eine  Vertragskündigung  könnte  die  öffentliche  Hand
erst einmal teurer zu stehen kommen als weitere Mietzahlungen
(derzeit 90000 Euro pro Jahr, allein für den Kreis). Mal ganz
davon abgesehen, dass es gilt, eine kulturelle Attraktion zu
erhalten,  die  Besucher  aus  ganz  NRW  anzieht.  Doch  eine
Fortsetzung  des  Vertrags  „um  jeden  Preis“  werde  es  nicht
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geben,  so  Wilk  kurz  vor  einer  Sitzung  des
Kreiskulturausschusses,  dem  er  seine  Sicht  der  Dinge
nichtöffentlich  darlegen  wollte.

Konfliktstoff vor der Renovierung

Wie auch immer. Das Schloss muss auf jeden Fall gründlich
renoviert werden. Zur Zeit wird ein von allen beteiligten
Seiten  paritätisch  bezahltes  Gutachten  erstellt,  das  die
Schäden auflistet (bis hin zu undichten Fenstern und marodem
Parkett). Anschließend müssten der Graf, der LWL und der Kreis
Unna sich einigen, welcher Seite welche Kosten zuzurechnen
sind. Da wird mancher Konfliktstoff zu entschärfen sein.

Dezernent Wilk stellt klar, dass der Kreis Unna keinesfalls
Investitionen in die Gebäude-Substanz tragen kann. Dies und
der  (vorgeschriebene)  barrierefreie  Umbau  seien  Sache  der
gräflichen Familie. Um ausstellungsspezifische Kosten wird der
Kreis  allerdings  schwerlich  herumkommen.  Man  will  den
Gesamtaufwand reduzieren, indem man weniger Fläche anmietet
als  die  bisherigen  1067  Quadratmeter  (davon  rund  600  qm
Ausstellungsfläche).

Eins steht – selbst bei geschickt oder glimpflich absolvierten
Verhandlungen – schon heute fest: Ausstellungen auf Schloss
Cappenberg werden künftig wohl kleinere Dimensionen und einen
anderen Zuschnitt haben als bisher.

Die Befindlichkeit des Kunstsammlers

Weitere  Kulturbaustelle  des  Kreises  ist  immer  noch  die
teilweise  hochkarätige  Kunstsammlung  des  Wiesbadeners  Frank
Brabant. Schon seit einigen Jahren bemüht man sich, über ein
Stiftungsmodell  umfangreiche  Bestände  nach  Holzwickede  zu
holen.  Mehrere  Ausstellungen  mit  Brabant-Leihgaben  im  Haus
Opherdicke  haben  ahnen  lassen,  dass  dies  ein  lohnendes
Unterfangen ist. Die nächste Schau folgt ab April.



Kunstsammler  Frank  Brabant
(2. v. li.) im August 2012
bei  einer  Ausstellungs-
Vorbesichtigung  im  Haus
Opherdicke.  (Foto:  Bernd
Berke)

Entsprechende  Stiftungsverträge  sind  eigentlich  schon  seit
Jahren ausformuliert und praktisch unterschriftsreif. Dennoch
sind  die  Gespräche  seit  langem  ins  Stocken  geraten.
Kulturdezernent Thomas Wilk sieht dafür vor allem emotionale
Gründe. Beim Besuch in Wiesbaden habe er gemerkt, welch ein
leidenschaftlicher  Sammler  Frank  Brabant  ist.  Es  tue  ihm
offenbar  in  der  Seele  weh,  sich  dauerhaft  von  Stücken  zu
trennen, die seine gesamte Wohnung über und über anfüllen.

Auf diese Befindlichkeit soll nun noch mehr Rücksicht genommen
werden.  Wilk  plädiert  dafür,  dass  man  jede  zeitliche
Festlegung und erst recht jeden Zeitdruck aus den Gesprächen
„herausnehmen“ müsse. Der jetzt 75-jährige Sammler könne ganz
sicher sein, dass zu seinen Lebzeiten der gesamte Kunstbesitz
bei  ihm  verbleibe.  Erst  nach  seinem  Tod  würde  das
Stiftungsmodell in Kraft treten und einen wesentlichen Teil
der Schätze in Holzwickede beieinander halten.

Nach  Lage  der  Dinge  werden  die  Westfalen  freilich  teilen
müssen.  Kürzlich  hat  Brabant  dem  Landesmuseum  an  seinem
langjährigen  Wohnort  Wiesbaden  einen  wertvollen  Jawlensky
(„Helene im spanischen Kostüm“, 1901/02) geschenkt. Wenn das
kein Signal ist! Auch Brabants Geburtsort Schwerin soll einmal
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etliche Bilder erhalten. Keine geringfügige Konkurrenz.

Mit  Farbe  fabulieren:
Werkschau von Otmar Alt auf
Schloss Cappenberg
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 8. September 2021
„Ach, da würd’ ich auch mal ganz gerne“, hat er sich oft
gedacht, wenn er auf Schloss Cappenberg eine Ausstellung von
Kollegen  besuchte.  Da  würde  er  auch  gerne  selbst  einmal
ausstellen: Otmar Alt, der Künstler mit den bunten Farben, den
man  in  seiner  scheinbaren  Verspieltheit  so  schnell  zu
begreifen glaubt. Jetzt hat es geklappt. Mit einem starken
Gewicht auf Arbeiten der letzten Jahre zeigt der Kreis Unna im
Museum des Schlosses eine breit angelegte Werkschau Otmar Alts
unter dem Titel „Rückblick und Ausblick“.

Dem Rückblick auf das Frühwerk des 1940 in Wernigerode im Harz
Geborenen, dessen Oeuvre seit 1996 in der Hammer Otmar-Alt-
Stiftung gepflegt wird, räumt die Ausstellung relativ wenig
Platz ein. Erste Bilder von ihm huldigen Mitte der 60er Jahre
dem  Informellen,  gleichförmig  Strukturhaften.  Früh  jedoch
findet er zu eigenen Formen des Figurativen, doch seine Motive
bleiben  jenseits  ihrer  fröhlichen  Ausstrahlung  assoziativ
verschlüsselt und rätselhaft.
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(Bild:  Otmar-Alt-
Stiftung/Katalog)

Und der Ausblick? Natürlich weiß auch ein Otmar Alt mit seinen
73 Jahren, dass seine Arbeit irgendwann ihr Ende haben wird.
Doch  nennt  er  sich  selbst  einen  „fabulierenden,  positiven
Menschen“, sieht die Kunst als „Botschaft und Abenteuer“ und
lässt  sich  deshalb  eben  nicht  zu  bequemer  Alterstrübnis
verleiten.

Eine gewisse Radikalität des Spätwerks ist allerdings durchaus
feststellbar, die Farbe Schwarz hat mehr Gewicht bekommen,
nicht mehr nur schwarze Striche dienen der Strukturierung,
auch schwarze Flächen hielten Einzug in die jüngsten Bilder.
Bleifenster mit ihren starken Konturierungen durch Maßwerk und
Bleifassungen hätten ihn dazu inspiriert, sagt der Künstler,
doch sei dies lediglich „das Vokabular von Otmar Alt in einem
neuen Kostüm“. Gleiches gilt für die wachsende Neigung, die
Bilder stark weißgründig zu halten, die Motive gleichsam auf
der Leinwand stehen oder auch schweben zu lassen.

Die Cappenberger Ausstellung zeigt einen geradezu unerwartet
tiefgründigen,  vielschichtigen  Künstler  und  wird  vor  allem
jene frappieren, die Otmar Alt längst schon in die Schublade
derer  wegsortiert  hatten,  die  mit  gefälligen  Entwürfen
lediglich  den  Massengeschmack  zu  treffen  suchen  und  damit
gutes Geld verdienen wollen. Gewiss hat er viele serielle
Werke in Glas und Porzellan, aber auch in Bronze geschaffen,
und vielleicht war sogar mal ein „Weihnachtsteller“ dabei.
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Doch zu dieser Art der „Massenfabrikation“ steht er: „Die 30
Jahre Porzellanzeit bei Rosenthal möchte ich nicht missen“.
Besonders  faszinierte  ihn  die  Zusammenarbeit  mit  den
Handwerkern, mit den Glasbläsern zumal, die seine technisch
komplizierten Entwürfe realisierten.

(Bild: Otmar-Alt-
Stiftung/Katalog)

Wenn er die Wirksamkeit eines Bildes überprüfen will, erzählt
Otmar Alt, geht er mit ihm auf die Wanderschaft durch Atelier
und Wohnung, betrachtet es in verschiedenen Umgebungen und
fragt sich: Hält das Bild? Doch auch seine Arbeiten selbst
laden zur Wanderschaft ein: „In den Bildern, die ich male,
kann  man  topographisch  wandern“,  sagt  er.  Und  schließlich
auch,  Stichwort  Wanderschaft,  lassen  Museumsmenschen  seine
Bilder wandern, wenn sie sie aufhängen: „Es ist wahnsinnig
aufregend, was die Leute aus deinen Sachen machen“, sagt der
Künstler. Und schaut anerkennend zu Sigrid Zielke und Thomas
Hengstenberg vom Fachbereich Kultur des Kreises Unna hinüber,
die  diese  Cappenberger  Ausstellung  sehr  zu  seiner
Zufriedenheit  ausgerichtet  haben.

Künstler mit Humor, so scheint es, sind selten geworden in
unserer Zeit, doch Otmar Alt ist so einer. In besonderem Maße
zeigen dies seine knubbeligen Bronzen. Dabei fehlt ihnen das
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wichtigste  Stilmerkmal,  nämlich  die  bunte  Farbe,  wenn  man
einmal  vom  sinnfälligen  Wechsel  zwischen  Politur  und
Patinierung  absieht.  „Das  ist  mein  Fußpilz“,  lacht  der
Künstler, und weist auf eine in der Tat pilzförmige Plastik,
der  zwei  ausgestreckte  Füßchen  offenbar  größere
Standsicherheit verleihen. Und dann dreht er den Pilzkopf so,
wie es ihm am besten gefällt.

„Otmar  Alt  –  Rückblick  und  Ausblick“  Museum  Schloss
Cappenberg,  bis  23  März  2014.  Geöffnet  Di-So  10-17  Uhr,
öffentliche Führungen So 11.30 Uhr und 14.30 Uhr. Eintritt 4
Euro.

Zu  der  Ausstellung  wird  ein  Museumspädagogisches
Begleitprogramm  mit  den  Themenblöcken  „Karneval  der  Tiere“
(1.-6. Schuljahr) und „Phantastische Geschöpfe – Balanceakte
mit Formen und Farben“ (7.-11. Schuljahr) angeboten. Weitere
Informationen Tel. 0251 664758 und 0251 7625919

Ernst  Barlach:  Ruhige  und
unruhige Form
geschrieben von Bernd Berke | 8. September 2021
Bei jüngeren Kunstbetrachtern dürfte Ernst Barlach (1870-1938)
als ausgesprochen vorgestrig und „uncool“ gelten. All diese
hageren,  ärmlichen,  gebeugten  Gestalten.  Dazu  asketische
Apostel und Künder. Dieses pathetische, inständige Ringen ums
Ganze der Existenz. Skulpturen mit Titeln wie „Geistkämpfer“.
Das geht doch wohl nicht mehr…

Was aber, wenn uns jetzt – nach allen Ironien und sonstigen
Kapriolen  –  ein  neues  Pathos  oder  wenigstens  eine  neue
Gradheit anstünden? Und wenn wir nun Ausschau halten sollten
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nach  historisch  beglaubigten  Arten,  Not  und  Armut
darzustellen?  Dann  kämen  wir  vielleicht  um  Barlach  oder
Kollwitz immer noch nicht herum.

Im  Cappenberger  Schloss  kann  man  sich  jetzt  einen
reichhaltigen  Überblick  zum  bildnerischen  Werk  von  Barlach
verschaffen  –  anhand  von  rund  60  Skulpturen  sowie  250
Druckgraphik-Blättern und Zeichnungen. Der in Wedel/Holstein
geborene Künstler ist auch ein bedeutender, wenngleich recht
selten  gespielter  Dramatiker  gewesen.  Die  in  Vitrinen
dokumentierte  Aufführungsgeschichte  einzelner  Stücke  („Der
tote Tag“, „Der blaue Boll“ u. a.) ergibt jeweils nur kurze
Listen. Doch dies ist nur ein Nebenstrang der Schau.

Die noch von keinem eigenen Duktus geprägten bildnerischen
Anfänge  liegen  im  dekorativen,  ornamentalen  Jugendstil.
Gediegen  sieht  das  aus,  durchaus  gekonnt,  aber
ausdrucksschwach.

Erst  beim  Aufenthalt  in  Russland  (heutige  Ukraine)  findet
Barlach 1906 zu seinem eigentlichen Themenkreis. Fiebrig rasch
hingeworfene  Skizzen  werden  zu  Musterblättern  der  späteren
bildhauerischen Arbeiten. Armut und Drangsal erscheinen hier
als  Grundbefindlichkeiten  des  Menschen.  Wer  zählt  all  die
Frierenden, die Bettler mit und ohne Krücken oder im Elend
ruchlos Gewordene wie jene „Kupplerin“, die aus blanker Not
ihre blutjunge Tochter feilbietet?

So sehr hat Barlach zum Wesentlichen und zeitlos Gültigen
vordringen  wollen,  dass  ihm  viele  Typisierungen  gelungen
(gelegentlich  auch:  unterlaufen)  sind,  aus  heutiger  Sicht
zuweilen  ziemlich  nah  am  Klischee.  Doch  nur  das  kann  zum
Klischee  gerinnen,  was  in  irgend  einer  Weise  zum  Kern
vorgedrungen ist. Auch kann man hier die pure Aussagekraft des
Materials studieren. Was in Bronze ernsthaft wirkt, sieht in
weißem Porzellan nach gefälliger Armuts-Folklore aus.
Derart „klassisch“ stillgestellt geraten einige Figurationen
(„Die lesenden Mönche III“, 1932), dass sie geglättet und



blutleer erscheinen. Barlachs hehres Ziel, die Form zur Ruhe
zu bringen, glich mitunter einer Gratwanderung. Doch war er
auch zu mancherlei kaum gebändigter Unruhe, Drastik, Derbheit
und Wildheit imstande. Da äußert sich manche Wahrheit, die
eben keine Beruhigung verträgt.

Zwar gibt es in Barlachs Oeuvre auch irrlichternd spukhafte
Erscheinungen (etwa in den Goethe-Illustrationen), allerdings
nirgends  verwaschene  Zweideutigkeiten.  Nicht  einmal  in  der
Gespensterwelt. Auch dort ist es, wie es ist.
Spätestens  nach  dem  Ersten  Weltkrieg  (dessen  Ausbruch  er
anfangs,  wie  so  viele,  noch  als  reinigendes  Stahlgewitter
begrüßt hatte) war Barlach jeder Belanglosigkeit abhold. Kunst
hatte  stets  dringlich  und  eindringlich  zu  sein.  Barlachs
Entwurf zu einem Ehrenmal für die Kriegsgefallenen zeugte von
gebrochenem „Heldentum“, auch von namenlosem Leid. Vor dem
damaligen  Zeithorizont  war  dies  bereits  ein  unerhörter
Affront. Politische Reaktionäre empörten sich hysterisch. Dass
Barlach  in  der  NS-Zeit  zu  den  als  „entartet“  verfemten
Künstlern gehörte, hat hier seine Ursprünge.

Der  späte  Barlach  hatte  zusehends  etwas  Gottsucherisches,
mürrisch  Weltabgewandtes,  doch  solche  Widerständigkeit  war
eben  kaum  korrumpierbar,  sie  behauptete  ihre  kantige
Einsprüche  gegen  die  katastrophale  Gegenwart.

Man schaue sich Blätter wie „Stürzende Frau“ (1911/12) an, ein
bezwingendes Szenenbild zu Barlachs eigenem Theatertext „Der
tote Tag“. Das springt einen immer noch ganz gegenwärtig an –
auf eine Weise, wie nur große Kunst es vermag.

Ernst Barlach. Schloss Cappenberg (in Selm bei Lünen). Noch
bis zum 27. Juni. Di-So 10 bis 17.30 Uhr, Eintritt frei.

Bild: Ernst Barlach „Der Buchleser“ (Katalog/Lizenzverwaltung
Ratzeburg)



Dicht vor dem Sprung
geschrieben von Bernd Berke | 8. September 2021
Hat jemand schon einmal den Namen Hans Kohlschein gehört?
Nein? Solche Unkenntnis wäre nicht verwunderlich.

Der  Mann,  von  dem  jetzt  rund  160  Arbeiten  im  Schloss
Cappenberg zu sehen sind, gehört zu den zahlreichen Künstlern,
die bestenfalls am Rande wahrgenommen worden sind. Von dieser
Art muss es zwangsläufig sehr, sehr viele geben, sonst könnten
sich  die  wirklichen  Größen  der  Kunstgeschichte  ja  von
niemandem  abheben.  Banale  Erkenntnis:  Nicht  alle  können
gleichermaßen ruhmreich sein.

Man müsste allerdings fragen: Ist dem gebürtigen Düsseldorfer
Kohlschein (1879-1948) eventuell Unrecht geschehen? Hätte er
mehr  im  Zentrum  der  Aufmerksamkeit  stehen  müssen?  Haben
Kritiker  und  sonstige  Fachwelt  einen  spätimpressionistisch
beeinflussten  Genius  schmählich  übersehen?  Ist  er  etwa
(posthum)  dafür  bestraft  worden,  dass  er  sich  nie  vom
Gegenständlichen abgekehrt hat? Und schließlich: Soll man ihn
heute ausstellen, vielleicht gar, um ihn zu rehabilitieren?

Die  Cappenberger  Schau  kam  zustande,  nachdem  Brigitta
Landsberg,  eine  in  Dortmund  lebende  Enkelin  von  Hans
Kohlschein,  die  Initiative  ergriffen  hatte  und  an  den
Ausstellungskurator  Thomas  Hengstenberg  (Kreis  Unna)
herangetreten war. Frau Landsberg dürfte ein reges Interesse
an einer musealen Aufwertung des Werkes haben. In der Fülle
des  Gesamwerks  fanden  Hengstenberg  und  seine  Mitkuratorin
Sigrid Zielke manches ausstellenswerte Stück. Und beim Kreis
Unna muss man ja auch mit spitzen Stiften rechnen, zumal der
Eintritt in Cappenberg frei ist. Also gut, schauen wir mal.

Schon mit 13 Jahren wurde Hans Kohlschein an der damaligen
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Kunstakademie Düsseldorf aufgenommen, wo auch sein Vater Josef
Kohlschein lehrte. Sein tatsächliche frappierendes, früh sich
entfaltendes Talent dokumentiert eine Zeichnung, die just der
13-Jährige von seinem Großvater angefertigt hat. Der Junge
ließ einiges erwarten.

In Cappenberg sind nun Bilder aus allen Schaffensphasen zu
sehen.  Nach  dem  Rundgang  kann  man  insgesamt  raffend
feststellen: Kohlschein war alles andere als ein Neuerer, und
er ist leider nur selten wesentlich über „das Akademische“
hinaus gelangt. Hat er seine Gaben verschleudert?

Man sieht jedenfalls die Resultate fleißiger künstlerischer
Pflichterfüllung,  redliches  handwerkliches,  beharrlich
umgesetztes Können, immer wieder hoffnungsvolle Ansätze – aber
kaum Höhenflüge oder zutiefst Ergreifendes. Häufig bleiben die
Anstrengungen  im  Konventionellen,  im  Anekdotischen  und
Genrehaften stecken. Das ist alles in allem betrüblich, denn
man hat zuweilen (nicht zuletzt bei einigen Frauenporträts)
den  Eindruck,  es  hätte  nur  noch  eines  letzten  Impulses
bedurft, um in andere Dimensionen vorzudringen. Da stand einer
ziemlich dicht vor dem Sprung…

Kohlschein  hatte  offenkundig  besondere  Schaffensfreude  an
ausgewählten Motiven von teilweise sehr speziellem Zuschnitt.
Immer  wieder  malte  er  beispielsweise  Männer  in  wallenden
Mönchsgewändern, durch welche Windstöße der Bewegung zu gehen
scheinen. Die Anmutung solcher Bilder ist nahezu filmisch, man
rechnet unwillkürlich mit einer Fortsetzung der „Sequenz“.

Noch öfter wandte sich Kohlschein Pferde-Motiven zu, es war
sein  mit  Leidenschaft  verfolgtes  „Spezialgebiet“.  Hier
herrschen meist stürmende, vorpreschende Vitalität und Dynamik
(einmal schickt er die Pferde sogar ins Wettrennen mit einer
Dampflok),  allerdings  sieht  man  auch  schon  mal  traurige,
ausgelaugte Tiere wie jenen alten Schimmel von 1920. Stabeil
schien  der  Rahmen:  Ländlich-sittliches,  von  Frömmigkeit
geprägtes Leben prägte den ausgezirkelten Themenkreis, aus dem



sich Kohlschein höchstens zaghaft heraus bewegte. Er war wohl
einer, der niemals und unter keinen Umständen „zersetzend“
gewirkt hätte, einer, der alle Brüche scheute.

Im Ersten Weltkrieg wurde Kohlschein offiziell zum „Maldienst“
hinter  den  Frontlinien  in  Polen  und  dann  in  Frankreich
eingezogen.  Einige  zuvor  entstandene  monumentale
Historienschinken  schienen  ihn  für  diese  staatstragende
Aufgabe zu prädestinieren. Seine Bilder gerieten indes jetzt
nicht ganz so heroisch wie erwünscht, für den ganz großen
Gestus etwaiger Triumphe hatte Kohlschein keinen rechten Sinn.
Doch durfte er sich natürlich auch keine bildnerische Kritik
erlauben. Ein zwielichtiges, nicht gerade günstiges Klima für
die Künste.

Immerhin entstanden in Polen vor allem Szenen des materiell
ausgesprochen  dürftigen  Alltags.  Solche  Bilder  künden  von
ungeahnter  Not  und  Armut,  sie  lassen  –  aller  formalen
Konvention zum Trotz – ein gewisses mitleidendes Erschrecken
über  die  misslichen  Verhältnisse  ahnen.  Schwankende
Gestaltungs-Intensität,  wankende  Geschmackssicherheit:  Das
„Flüchtlingslager in Modin“ (um 1917) wirkt noch einigermaßen
pittoresk, „Kranke Gefangene“ (ebenfalls 1917) zeugen hingegen
deutlicher  von  kreatürlichem  Leiden.  Erdige,  rasch
aufgetragene Temperafarben halten die Szenerie nah am ersten
Eindruck fest. Aus heutiger Sicht geradezu unerträglich ist
hingegen ein Blatt wie „Windböe im Getto“, wo es einen roten
Frauenrock  neckisch  in  die  Höhe  pustet,  als  sei’s  eine
Vorbotin der Monroe.

Auch fürs skizzenhaft Spontane hatte Kohlschein eine spürbare
Begabung.  Das  belegen  etwa  auch  karikierende  Blätter  über
Karnevalsfeiern  mit  Freunden  vom  legendären  Düsseldorfer
Künstlerverein „Malkasten“. Im scharfen Kontrast zu solchen
Humoresken steht das dunkelste Kapitel: Zwar hat Kolhschein
1935  auch  eine  ziemlich  riskante  Karikatur  des  brüllenden
Adolf Hitler gezeichnet, doch hat er sich (wohl vor allem aus
pragmatischen Erwägungen) mit dem NS-Regime recht umstandslos



arrangiert.  Als  der  linksgerichtete  Düsseldorfer
Akademierektor Kaesbach entlassen wurde, fand dies Kohlscheins
ausdrücklichen Beifall – und er intrigierte gleich auch noch
gegen den ihm verhassten Akademielehrer Paul Klee (nachzulesen
im Ausstellungskatalog).

Weiterer Sündenfall: 1939/40 übernahm Kohlschein den Auftrag
zu  einer  monumentalen  Ausmalung  des  Wuppertaler
Polizeipräsidiums (auch Gestapo-Gefängnis) im Sinne der NS-
Kunstauffassung.  1999  wurden  diese  gravitätischen
Wandmalereien wiederentdeckt und – mit historisch einordnenden
Kommentaren versehen – restauriert.

Wahrlich kein leichtes und glattes Gelände, auf dem sich diese
Ausstellung bewegt.

Hans Kohlschein. Schloss Cappenberg (in 59379 Cappenberg bei
Lünen/Selm). Bis 25. Oktober 2009. Di-So 10-17 Uhr, Eintritt
frei. Katalog 22 Euro. Internet: http://www.kreis-unna.de

Toulouse-Lautrec:  Brüchige
Halbwelt
geschrieben von Bernd Berke | 8. September 2021
Henri de Toulouse-Lautrec, soso. Ist da nicht längst alles
besehen und alles gesagt?

Nun ja, man wird jetzt auf Schloss Cappenberg schon einige
Déjà-vu-Erlebnisse  haben,  wenn  man  die  zahlreichen
Farblithographien  aus  der  Belle  Époque  betrachtet.  Ein
minimales Interesse an Kunst vorausgesetzt, kennt man solche
und ähnliche Szenerien des brüchigen Luxus und der Moden aus
den Pariser Cabarets, Varietés, Bars und Bordellen. Doch beim
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genauen  Hinschauen  kann  man  trotzdem  noch  spannende
Einzelheiten  entdecken.

Der  bekanntlich  kleinwüchsige,  nach  landläufigen  Maßstäben
alles  andere  als  wohlgestalte  Toulouse-Lautrec  war  –
vermutlich  in  einer  Gemengelage  zwischen  Anziehung  und
Abstoßung – fasziniert von den schimmernden, oft trügerisch
galanten Halbwelten und brachte sie bildlich auf so manchen,
seither  stehenden  Begriff.  Eine  von  etlichen
Inspirationsquellen  waren  dabei  japanische  Holzschnitte,
natürlich  aber  auch  die  Schöpfungen  aus  dem  Umkreis  des
französischen Impressionismus. Und Vincent van Gogh gehörte zu
seinen Studienfreunden…

Toulouse-Lautrec  besaß  einen  wachsam  ironischen  Blick  für
verborgene Hässlichkeiten und Absonderlichkeiten im mondänen
Getriebe, auch ließ er sich von bloß äußerlicher Eleganz nicht
blenden. Allerdings stellte er niemanden bloß, schon gar nicht
die ärmeren Menschen, sondern ließ feine Diskretion angesichts
erkannter Schwächen walten. Und er wusste wie nur je einer,
wie  triumphale  Momente  lockender  Weiblichkeit  erstrahlen
müssen. Einige singende, tanzende und schauspielende Stars des
Montmartre hat er erst mit seinen Bildern zu vollem Weltruhm
geführt,  beispielsweise  Jane  Avril,  Yvette  Guilbert  und
Aristide Bruant.

Allerlei  dauerhafte  Klischees  über  das  frivole  Paris  der
Kokotten leiten sich aus dieser Ära ab. Diese Langlebigkeit
kommt nicht von ungefähr. Geradewegs zwischen freier Hochkunst
und  (werblicher)  Gebrauchsanwendung  fanden  Toulouse-Lautrec
und einige seiner Zeitgenossen gültige bildnerische Strategien
und Formulierungen. Intensive Studien hinter den Kulissen der
Amüsierbetriebe  waren  die  Voraussetzung  fürs  Erfassen  des
Überzeitlichen im sonst so flüchtigen Augenblick. Famos vor
allem die intimen, so gar nicht voyeuristischen Skizzen aus
dem Bordell unter dem Titel „Elles“ (Sie). Sie zeigen die
Huren in ihrem recht gewöhnlichen Alltag – bevor die Freier
eintreffen.



Am anderen Endes des Schaffensspektrums sieht man grandios
gelungene Werbung, vor allem für Vergnügungs-Etablissements:
Schönere Plakate als damals hat es wohl nie wieder gegeben.
Zuweilen  sprühen  sie  geradezu  im  Rausch  der  Farben  und
Bewegungen. Doch beileibe nicht alles kommt als schreiende
Reklame auf den Betrachter zu. Gerade Toulouse-Lautrec nutzt
mitunter sehr delikate und dezente Farben. Zudem findet er
frappierend  wirksame  Lösungen,  um  Schriften  in  die  Bilder
einfließen zu lassen.

Spätere Arbeiten um 1898/99 lassen die persönliche Tragödie
des  Henri  de  Toulouse-Lautrec  ahnen.  Die  Bilder  sind  bei
weitem  nicht  mehr  so  souverän  und  stilsicher  gefasst  wie
vordem,  der  ganze  Gestus  wirkt  fahrig  unkontrolliert.
Hauptgrund: Er kann vom Alkohol nicht lassen. Die Pariser
Weltausstellung  anno  1900,  auf  der  einige  seiner  Bilder
gezeigt werden, vermag der Syphilitiker nur noch im Rollstuhl
zu besuchen. 1901 stirbt er, gerade einmal 36 Jahre alt.

In Cappenberg sieht man vielfach verschiedene Zustandsphasen
der Druckwerke, so dass man teilweise den Werkprozess (und
damit die leitenden Absichten) ein wenig nachvollziehen kann.
Interessant  auch  der  Ansatz,  punktuell  einige  kaum  minder
großartige  Zeitgenossen  (Jules  Chéret,  Théophile-Alexandre
Steinlen,  Pierre  Bonnard,  Alphonse  Mucha)  neben  Toulouse-
Lautrec  zu  präsentieren.  Ein  wenig  mehr  Sorgfalt  hätte
allerdings die Beschriftung der Bilder verdient. Die meisten
Titel sind nicht einmal übersetzt. Sapristi!

Henri de Toulouse-Lautrec und die Stars vom Montmartre. Bis
21. Juni. Schloss Cappenberg in Selm (Für auswärtige Unkundige
sei’s gesagt: ein wunderschönes Ausflugsziel). Eintritt frei.
Kein spezieller Katalog, aber Bücher über das Gesamtwerk von
Toulouse-Lautrec  (24,90  €  bzw.  34,90€)  sind  vor  Ort
erhältlich.



Paul  Wunderlich:  Magie  als
Markenzeichen
geschrieben von Bernd Berke | 8. September 2021
Selm/Cappenberg. Der Hamburger Künstler Paul Wunderlich (80)
ist aus dem Fokus der großen Museen nahezu verschwunden. Umso
erstaunlicher diese antizyklische Tat: Jetzt richtet ihm der
Kreis Unna auf Schloss Cappenberg eine geradezu überbordende
Retrospektive mit 350 Arbeiten aus.

Thomas  Hengstenberg,  Leiter  des  Fachbereichs  Kultur  beim
Kreis, spricht gar von einer „Materialschlacht” oder (weniger
martialisch)  von  „barocker  Fülle”,  die  in  Cappenberg
angerichtet werde. Nicht nur Gemälde sind zu sehen, sondern
auch Zeichnungen, Druckgraphik, Skulpturen, Schmuck und Möbel
aus  Wunderlichs  Werkstatt.  Ein  pralles  Sammelsurium.  Der
größte  Leihgeber  ist  zugleich  Kooperationspartner:  das
schleswig-holsteinische Landesmuseum Schloss Gottorf.

Paul Wunderlich gilt als „magischer Realist”. Will ungefähr
heißen: Seine Figuren sind genauestens erkennbar, doch sie
sind  meist  in  phantastischen,  (alp)traumnahen  Situationen
angesiedelt. In den letzten 20 Jahren, die hier vorüberziehen,
hat sich am Stil nicht viel geändert. Auch bleibt das Spektrum
der  Ausdrucksformen  relativ  schmal.  Man  erlebt  quasi
„Markenzeichen”-Kunst,  unverkennbar  in  sich  gefestigt.
Gänzlich  neue  Inspirationen  lodern  hier  nicht.  Gedämpfte
Magie.

Formal  klingt  Surrealismus  nach,  farblich  mischen  sich
Reminiszenzen an kunterbunte Pop-Art hinein. Wie weit liegt
das  alles  zurück!  Man  fremdelt.  Vor  allem  dann,  wenn  die
Ausführung gar zu dekorativ und gefällig gerät. Selbst ein
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Bildnis dreier Schreckensherrscher (Hitler, Stalin, Mao) wirkt
harmlos.

Übergänge zum (ehrbaren) Kunstgewerbe sind an manchen Stellen
fließend.  Gewiss:  Einzelne  Arbeiten  durchbrechen  die
Begrenzungen.  Rein  handwerklich  besehen,  ist  Wunderlich
ohnehin eminent akribisch. Doch spannender wird’s, wenn er
„bloß” genialisch skizziert und nicht penibel ausgestaltet.

Wiederholt  hat  sich  Paul  Wunderlich  in  traditionellen
Beständen umgesehen. So malte er Paraphrasen (doch keineswegs
Parodien) auf berühmte Bilder etwa von Cranach und Holbein
oder aus der galanten Schule von Fontainebleau. Er überführt
die Motive offenbar ziemlich reibungslos in seine eigene Welt.
Wunderlichs  Versionen  wirken  allemal  „glatter”  und  somit
steriler als die Vorbilder. Charakterfiguren gerinnen bei ihm
rasch zu fast neutralen Emblemen.

Eros und Tod kristallisieren sich als althergebrachte, gar
nicht so geheime Zentren dieser Bilder heraus. Wunderlichs
Frauengestalten besitzen oft eine derart forcierte erotische
Oberflächen-Aura, dass die männlichen Wesen nur noch gebannt
starren.

Man könnte also angesichts dieser Kunst die eine oder andere
Obsession ein wenig spazieren führen. Doch man dürfte kaum
aufgewühlt sein. Erregung und Erschütterung fühlen sich anders
an.

Paul Wunderlich – „Poesie und Präzision”. Schloss Cappenberg
in Selm-Cappenberg. 2. September bis 2. Dezember. Di-So 10-17
Uhr. Eintritt frei, Katalog 24,90 €. Ganz neu im Schloss: ein
kleiner Museums-Shop.



Im  Kosmos  der  Farben  und
Formen – Vier Museen würdigen
Fritz Winter
geschrieben von Bernd Berke | 8. September 2021
Von Bernd Berke

Cappenberg/Hamm/Ahlen. Es grenzt an ein biographisches Wunder:
Da ist jemand in den 1920er Jahren Grubenelektriker auf der
Ahlener Zeche „Westfalen“ und notiert: „Keinen Strahl Sonne –
so ist im Augenblick mein Leben.“ Dann aber bewirbt er sich
als Kunstschüler beim berühmten Bauhaus in Dessau. Mit Erfolg.
Kein Geringerer als Paul Klee ist der Fürsprecher.

Der erstaunliche Mann heißt Fritz Winter und wird später zu
den  prägenden  Gestalten  der  abstrakten  westdeutschen
Nachkriegskunst gehören. Am 22. September 1905, also vor fast
100 Jahren, wurde Winter in Bönen (Kreis Unna) geboren. Es
wäre fahrlässig, würde man dieses Datum in Westfalen nicht
museal  begehen.  Nun  geschieht’s  massiv:  Vier  Häuser  in
Cappenberg  (Schloss),  Hamm  (Lübcke-Museum)  und  Ahlen
(Kunstmuseum,  Fritz-Winter-Haus)  zeigen  insgesamt  rund  300
Arbeiten aus allen Werkphasen. Welch eine Fülle!

Jungenhaft frech und zu jedem Jux aufgelegt – so soll Winter
gewesen sein, als er beim Bauhaus anfing. Aber er lässt sich
von Meistern wie Klee, Schlemmer und Kandinsky bereitwillig in
höhere Sphären der Kunst einweihen. Fleißige Notizen aus den
Kursen zeugen davon.

Inspiration durch Bauhaus-Meister

Den Part des Frühwerks hat das Museum in Hamm übernommen.
Vielfach  sind  hier  noch  Paul  Klees  fruchtbare  Einflüsse
spürbar. Es gibt anfangs noch figürliche Anklänge, doch schon
bald  entfaltet  sich  eine  Bildwelt,  die  mit  ihren
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Energiefeldern  kosmischen  Dimensionen  zustrebt.  Ein  weites,
weites  Feld  mit  langen  „Versuchsreihen“.  Ästhetische
Leitschnur ist der Formenreichtum der Natur. Winter begreift
Kunst als „zweite Schöpfung“. Erfindungen wie Mikroskop und
Teleskop erschließen neue Ansichten der Kreatur – im Großen
und Kleinen.

Günstiger Umstand: Die parallele Hammer Schau über „Bauhaus
und Esoterik“ (die WR berichtete) lädt zum Vergleich ein. Auch
bei Winter gibt es ja einen gewissen Hang zum Metaphysischen.

Ortswechsel:  Im  Ahlener  Fritz-Winter-Haus  sind  Werke  aus
finsteren Zeiten zu sehen. Auch Fritz Winter wird von den
Nazis als „entartet“ verfemt. Er hält sich innerlich aufrecht,
so mit Bildvisionen über „Triebkräfte der Erde“.

Nach  dem  Krieg  und  russischer  Gefangenschaft  kehrt  Fritz
Winter 1949 zurück. Ein Schaffensrausch zieht ihn sogleich ins
Atelier.  „Sehr  aktiv“  heißt  ein  typisches  Bild.  Nun  also
beginnt seine Blütezeit, deren vielfach erhebende Resultate im
Schloss Cappenberg ausgebreitet werden.

Rückzug in die Innenwelt

Gewiss:  Manches  aus  den  50er  Jahren  wirkt  heute  auch
zeitbehaftet und ist nicht mehr schrankenlos „gültig“. Doch es
finden sich hier zahlreiche Gemälde von wunderbar schwebender
Transparenz und Farbmagie. Naturerscheinungen lösen sich in
reinste Strukturen und Urformen auf, Titel wie „Bewegung der
Gräser“ oder „Pflanzliches Gewebe“ lassen es ahnen. Nur eine
„Konstruktion schwarz“ wirkt wie eine ferne Reminiszenz an
Zechentürme.

Ahlens Kunstmuseum widmet sich dem oft vernachlässigten, innig
strahlenden  Spätwerk  des  1975  gestorbenen  Winter.  Kein
abrupter Bruch, doch allmählicher Rückzug und Revision des
Erreichten. Fließende, dann scharfkantige Farbfelder bestimmen
diese Phase – und kalligraphische Zeichen. Natur bleibt nun im
Hintergrund.  Es  geht  um  das  Bild  als  Bild,  um  intime



Innenwelten.

•  Alle  vier  Ausstellungen  ab  11.  September.  Cappenberg:
Schloss bis 29. Januar 2006 / Hamm: Lübcke-Museum bis 20.Nov.
/Ahlen: Fritz-WinterHaus und Kunstmuseum, jeweils bis 8. Jan.
2006.  Gemeinsamer  Katalog  27  Euro.  Internet:
www.fritz-winter.de

Dosierter Reiz der Fremdheit
–  Cappenberg  zeigt  deutsche
Brasilien-Bilder  des  19.
Jahrhunderts
geschrieben von Bernd Berke | 8. September 2021
Von Bernd Berke

Cappenberg.  Der  Mann  geht  als  sehniger  Jäger  durch  den
Dschungel  voran,  einige  Meter  hinterdrein  trottet  seine
Gefährtin mit der Kinderschar. Häufig kehrt dieses Familien-
Muster in der neuen Cappenberger Ausstellung wieder. Falls die
Bilder  nicht  trügen,  herrschte  bei  den  Indianern  im
brasilianischen Urwald vor rund 150 Jahren jedenfalls kein
Matriarchat.

Die aus Berlin kommende Schau führt mit vielen Beispielen vor,
wie einigermaßen begabte deutsche Reise-Künstler im frühen und
mittleren  19.  Jahrhundert  brasilianische  Verhältnisse
bebildert haben. Eine Leitlinie ist der ebenso forschende wie
staunende Blick, mit dem sich der große Alexander von Humboldt
den  Phänomenen  der  Welt  näherte.  Er,  der  zwar
südamerikanischen,  aber  nie  brasilianischen  Boden  betrat,
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animierte  auch  Maler  und  Zeichner,  wissenschaftlich
verwertbare  Exaktheit  mit  Inspiration  zu  verknüpfen  –  ein
ganzheitlicher,  künstlerischen  Sinn  einbeziehender  Ansatz.
Aber  auch  die  Perspektiven  der  Humboldt-Ära  sind  vom
Zeithorizont  begrenzt.  Doch  wer  weiß,  welche  Aspekte  wir
Heutigen, medial Gesättigten schlichtweg ausblenden.

Die damaligen Darstellungen wurden meist von adligen Herren
gefertigt, sie konnten sich ausgedehnte Reisen erlauben. Prinz
Maximilian zu Wied-Neuwied etwa drang ab 1815 mit Gefolge in
unwegsamstes Gebiet vor und hielt den Alltag der Puri-Indianer
fest. Es muss beiderseits ein Kulturschock gewesen sein. Doch
auf den Bildern wirkt alle Wildheit gedämpft, domestiziert,
eingehegt, für europäische Geschmäcker zugerichtet.

Das Spektrum ist vielfältig: Einige erschöpfen sich in bloßer
Wiedergabe  (Abzeichnen  von  Pflanzen)  oder  ergehen  sich  in
manchmal  wohlig-schauriger  Exotik,  zeigen  allerlei  Waffen,
Gerätschaften  oder  auch  phantastischen  Kopf-  und
Körperschmuck. Bestandsaufnahmen nach Art der „Wunderkammer“.

Vielfach  werden  die  so  unterschiedlichen  Völkerschaften
Brasiliens  nur  auf  grob  typisierenden  Tafeln  dargeboten.
Andere Künstler geben sich hingegen Mühe, Individualitäten zu
begreifen.  Landschaften  treten  dann  in  ihrer  besonderen
tropischen  Farbskala  hervor,  Menschen  bekommen  ein
unverwechselbares  Gesicht.

Es ist zumeist noch ein selbstzufriedener, kolonisatorischer
Blick weißer Europäer, der sich auf „Eingeborene“ richtet, die
oft bei Raufereien oder mystischen Ritualen und Tänzen gezeigt
werden.

Das schöne Licht auf dem Sklavenmarkt

Diese als ursprünglich, doch auch als triebhaft wahrgenommene
Fremdheit wird als dosierter Reiz eingesetzt, ebenso wie die
Nacktheit der indianischen Bevölkerung. Doch das vermeintliche
Paradies ist bedroht. Man sieht schon Bilder, auf denen die



Abholzung des Urwaldes beginnt…

Rassen- und Klassen-Herrschaft auf Landgütern oder in Diamant-
Minen kommt teils deutlich zum Ausdruck, doch dies wird nur
registriert,  nie  mit  Empörung  dargestellt.  Dunkelhäutige
schuften vor einer Kirchen-Kulisse, portugiesische Einwanderer
halten derweil ein Schwätzchen. Auf dem Bilde wirkt diese
Ordnung der Dinge geradezu naturwüchsig.

Nicht einmal die Ansicht eines Sklavenmarktes hält sich bei
sozialen  Bedenken  auf,  sondern  spielt  mit  Licht-  und
Schattenwerten, so dass das arge Geschehen pittoresk wirkt.
Ähnlich verhält es sich mit der öffentlichen Auspeitschung
eines  vermeintlichen  Übeltäters.  Wahrscheinlich  hat  der
Zeichner nur gedacht: Der Bursche wird’s wohl verdient haben.

Frappant die detailfreudig ausgemalten Urwald-Szenen des aus
Augsburg  stammenden  Johann  Moritz  Rugendas,  sie  verströmen
beinahe den Geruch tropischer Feuchtigkeit, rühren ans Dunkle
auch in der Seele des Betrachters. Weitaus gebändigter kommen
andere  Landschaften  daher.  Da  glaubt  man  sich  etwa  in
liebliche Rhein-Gegenden versetzt. Auch in der Fremde sieht
mancher nur das, was er von zu Hause her kennt.

Bilder aus Brasilien im 19. Jahrhundert. Schloss Cappenberg.
Bis 23. Dezember. Tägl. außer Mo. 10-17 Uhr. Eintritt frei,
Katalog 50 DM.

Der Geist des Freiherrn vom
Stein  –  Endlich  eine
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Dauerschau  auf  Schloss
Cappenberg
geschrieben von Bernd Berke | 8. September 2021
Von Bernd Berke

Selm/Cappenberg.  Immerhin  15  Jahre  lang,  von  1816  bis  zu
seinem  Tode  1831,  hat  der  große  preußische  Reformer,  der
Freiherr vom (und zum) Stein, auf Schloss Cappenberg gelebt.
Man  darf  sich  wundern,  dass  ihm  dort  erst  jetzt  eine
Dauerausstellung  gewidmet  wird.

Die Schau, die nun mit rund 200 historischen Exponaten das
Obergeschoss im Westflügel füllt, wäre längst fällig gewesen.
Der Geist des Ortes (wenn nicht gar der des Freiherrn) hat
doch geradezu danach gerufen!

Der Freiherr vom Stein erwarb das Schloss als Altersruhesitz.
Mit seiner Frau, zwei Töchtern und einigen Bediensteten genoss
er hier die Beschaulichkeit nach einem wechselvollen Leben.
Brieflich pries er „den weiten, freien Blick in eine große,
schöne, von den Gebirgen des Sauerlands begrenzte Ebene.“ An
solcher Stätte ließ sich’s wohlsein. Hier erreichte ihn auch
Post vom Dichterfürsten Goethe, der dankbar eine gemeinsame
Rhein-Reise erwähnte.

Der umsichtige Freiherr, der seine Laufbahn als Bergrat in
Wetter/Ruhr begann, wurde nachmals berühmt durch Reformen zur
Bauernbefreiung (Aufhebung der Leibeigenschaft). Auch hat er
Vorläufer  der  regionalen  und  kommunalen  Selbstverwaltung
entwickelt. 1808 ward ein antifranzösischer Brief aus seiner
Feder ruchbar – unter der napoleonischen Besatzung ein Frevel.
Napoleon ächtete ihn, der Freiherr musste flüchten, fand sich
später gar als Berater des russischen Zaren wieder. Zur Abwehr
gegen  französische  Häscher  trug  er  einen  Stock  mit
aufgesetztem  Springmesser  bei  sich,  der  nun  in  einer
Çappenberger Vitrine zu sehen ist. Das Ding wirkt gefährlich!
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Die Ausstellung beginnt mit archäologischen Funden vom Areal,
auf  dem  1122  das  erste  Prämonstratenser-Kloster  in
deutschsprachigen Landen gestanden hatte. Graf Gottfried von
Cappenberg  hatte  damals  seine  Stammburg  dem  Ordensstifter
Norbert  von  Xanten  vermacht.  Der  muss  ein  christlicher
Fundamentalist gewesen sein. Eine Skulptur zeigt, wie er einem
„Ketzer“ den Fuß ins Genick setzt.

Doch im Mittelpunkt steht natürlich (mit etlichen Porträts,
Dokumenten und weiteren Relikten) der Freiherr vom Stein. Es
wird etwa seine Lektüre ausgebreitet, und man bekommt gar
seine  (etwas  abgewetzte)  Aktentasche  sowie  einen  bequemen
Reisesessel zu Gesicht. Da rückt einem die Historie plötzlich
recht nahe.

Freiherr vom Stein. Dauerausstellung auf Schloss Cappenberg,
Di-So 10-17 Uhr

 

Wie der Mensch entschwindet –
Die  Leidens-Bilder  des  Tom
Wood in Schloß Cappenberg
geschrieben von Bernd Berke | 8. September 2021
Von Bernd Berke

Selm-Cappenberg. Man fühlt sich seltsam verunsichert, wenn man
die  Bilder  des  Briten  Tom  Wood  betrachtet.  Genau  das  ist
beabsichtigt.

Wood (Jahrgang 1955) spürt dem universellen Schmerz nach, der
aus  der  fragilen  Identität  des  Menschen  herrührt.  So
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jedenfalls beschreibt er selbst seinen künstlerischen Antrieb.

Eine der großformatigen Arbeiten, die jetzt als Deutschland-
Premiere im Cappenberger Schloß gezeigt werden, ist in Los
Angeles entstanden, und zwar kurz vor dem letzten größeren
kalifornischen Erdbeben. Als Wood wieder daheim in Halifax
(West Yorkshire / England) war und die schlimmen Nachrichten
aus den USA vernahm, überarbeitete er das Bild. Ein einsamer
Mensch wird jetzt geradezu von blauen Farbwogen überflutet;
Sinnbild  einer  allzeit  brüchigen,  jederzeit  bedrohten
Existenz.  „Corpus“  heißt  die  Ausstellung,  und  man  denkt
vielleicht auch an „Corpus Christi“, mithin ans überzeitliche
Leid.

Immer  wieder  solche  Szenen:  Menschenfiguren  werden
verschluckt, verschlungen oder zumindest gefährlich eingehüllt
von diffusen Farb-Erscheinungen. Flüchtige Wesen vergehen in
weiten  Wüsteneien,  entschwinden  in  Rauch  oder  Nebel,
verschwimmen in den Wassern. Die untröstlichsten Werke schuf
Wood nach dem Tod seiner Mutter, den er als vollkommen sinnlos
empfunden hat. Nun richten umherirrende Gestalten den leeren
Blick nur noch nach innen, auf verzweifelter Suche nach einem
Ausweg.

Katholische Liturgie als Theatralik

Wie eine sarkastisch-fröhliche Bejahung von Absurdität wirken
hingegen die Gemälde, die von religiösen Stoffen inspiriert
wurden.  Wood  gehört  nicht  der  Anglikanischen  Kirche  an,
sondern ist katholisch. Als Kind war er Meßdiener. Liturgische
Rituale vor teilweise leeren Kirchenbänken habe er irgendwann
als  grandiose  Theatralik  empfunden,  sagt  er  heute.  Seine
gemalten Visionen von Heiligen (St. Anselm etwa stellt sich
vor, wie er einst durch einen stürzenden Stuhl zu Tode kommen
wird) wirken denn auch wie Bühnen-Inszenierungen.

Man mag sich an Symbolismus erinnert fühlen, hier und da auch
an die verzerrten Leidensgesichter eines Francis Bacon. Derlei



Vergleiche  sind  jedoch  nutzlos.  Jeder  soll  seinen  eigenen
Zugang finden. „Ich stelle nur Fragen, die Antworten geben die
Betrachter“, sagt Wood.

„Corpus“ – Bilder von Tom Wood. Schloß Cappenberg in Selm. Bis
14.  Sept,  täglich  außer  Mo  10-17  Uhr.  Eintritt  frei,
Katalogheft  18  DM.

Kraftvoll  leuchtet  die
Lebensfreude – Werkschau über
Max  Pechstein  auf  Schloß
Cappenberg
geschrieben von Bernd Berke | 8. September 2021
Von Bernd Berke

Selm/Cappenberg. Man muß fast ein bißchen um die waldreiche
Schloß-Idylle von Cappenberg bangen. Nicht, weil der Bergbau
dort schon wieder ein neues Kohlefeld aufgetan hätte, sondern
aus einem rundweg erfreulichen Grund: Im Schloß läuft jetzt d
i e Kunstausstellung des Jahres im Revier, eine umfassende
Werkschau des Expressionisten Max Pechstein (1881- 1955).

Höchstwahrscheinlich  wird  die  Traumbesucherzahl  der
Cappenberger Barlach-Ausstellung (65 000) diesmal noch weit
übertroffen.  Jedenfalls  waren  gestern,  zur  Eröffnung,
sämtliche Hotels der Umgebung ausgebucht, und auf Parkplätzen
am Schloß herrschte drangvolle Enge. Da muß noch Infrastruktur
nachgebessert  werden,  will  man  der  Essener  „Villa  Hügel“
Konkurrenz machen.
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Die rund 240 Exponate sind ausschließlich in Cappenberg zu
sehen, darunter 76 Ölbilder, ferner Zeichnungen, Aquarelle,
Druckgraphik  usw.  Da  ein  Großteil  des  Pechstein-Werkes  in
Kriegswirren verloren ging, sind übrigens auch die graphischen
Arbeiten oft rare Einzelstücke.

Der Kunsthistoriker Dr. Jürgen Schilling hat die Schau – mit
Leihgaben aus vielen europäischen Ländern (auch DDR) sowie den
USA  –  in  der  überaus  kurzen  Zeit  von  etwa  zehn  Monaten
zustande  gebracht.  Als  Pechstein-Spezialist  kannte  er  alle
wichtigen Ansprechpartner. Schilling konnte sogar in New York
glaubhaft machen, daß Cappenberg ein lohnender Ausstellungsort
ist.

Max Pechstein war nach dem Krieg etwas in den Hintergrund
gerückt;  seine  zeitweiligen  „Brücke“-Mitstreiter  Heckel,
Schmidt-Rottluff (derzeit Werkschau in Bremen — bis 10.9.),
Nolde und Kirchner wurden genauer wahrgenommen. Der gebürtige
Zwickauer Pechstein war der einzige aus dieser Gruppe, der
eine  gründliche  Kunstakademie-Ausbildung  vorweisen  konnte  —
und um 1910 auch der erste, der breite öffentliche Anerkennung
fand. Jetzt tritt er, im Zuge der Aufwertung des „Malerischen“
gegenüber allerlei „Kopf-Kunst“, wieder ins Blickfeld.

Im Vergleich zu den anderen „Brücke“-Künstlem ist Pechstein
der Sinnlichste, der unmittelbarer Ansprechende, derjenige mit
dem  ausgeprägtesten  Hang  zu  schöner  Harmonie.  Seine
Experimente mit dem Eigenwert der Farbe und der Aufteilung der
Bildfläche  waren  zwar  entschieden  modern,  aber  nie
„formstürzend‘  und  aggressiv.

Auf das Nachkriegs-Alterswerk hat man in Cappenberg weitgehend
verzichtet.  Da  wollte  Pechstein  durch  Reprisen  den  Geist
verschollener Werke wieder aufleben lassen. Interessant aber,
daß er um 1948 noch mit surrealen Formen gearbeitet hat, wofür
sich hier Beispiele finden.

Die  Ausstellung  zieht  sich  durch  die  langen  Raumfluchten



zweier  Stockwerke.  Der  Rundgang  beginnt  mit  Arbeiten  wie
„Frühlingslied“ und „Die Quelle“ (1906), noch ganz im Bann des
ornamentalen Jugendstils. Dann aber der Aufbruch, etwa in der
Orientierung an van Gogh: Die mit breitem Pinselstrich pastos
gemalten „Fischerhäuser in Nidden“ (1909) stehen dem Vorbild
an  Intensität  kaum  nach.  Später  malt  Pechstein  auch
Hafenbilder  von  geradezu  „klassischer“  Ruhe.  Immense
Leuchtkraft  der  Farbe:  Die  „Gelbe  Maske“  (1910),  auch
Plakatmotiv  der  Schau,  lockt  geheimnisvoll-sirenenhaft  ins
wandelbare Reich der Künste. Das „Selbstbildnis mit Hut und
Pfeife“ (1918) zeigt bereits einen selbstbewußten Künstler,
der sich durchgesetzt hat.

Auch auf den Zeichnungen dominieren immer wieder jene Motive,
die  Pechstein  zur  lebensfroh-sinnlichen  Darstellung
herausforderten:  Bade-,  Tanz-und  Karnevalsszenen,  dazu
farbenprächtige Reminiszenzen einer Südsee-Reise nach Art von
Gauguin, wun-| dervolle Frauenporträts und Akte — eine Schau
zum Schwelgen.

Fazit:  Mit  der  Pechstein-Retrospektive  erlangt  Cappenberg
bundesweite  Bedeutung.  Gar  keine  Frage,  daß  erst  die
Finanzhilfe  (200  000  DM)  durch  die  Unternehmen  des
„Initiativkreises  Ruhrgebiet“  diese  Schau  des  Kreises  Unna
ermöglicht hat.

Bis 15.10., di-so 10—17 i Uhr, mo geschl. Katalog 44 DM

Frühe  Blütezeit  der
Stadtplanung  im  Revier  –

https://www.revierpassagen.de/117061/fruehe-bluetezeit-der-stadtplanung-im-revier-start-einer-architektur-ausstellungsreihe-in-dortmund/19890728_1520
https://www.revierpassagen.de/117061/fruehe-bluetezeit-der-stadtplanung-im-revier-start-einer-architektur-ausstellungsreihe-in-dortmund/19890728_1520


Start  einer  Architektur-
Ausstellungsreihe in Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 8. September 2021
Von Bernd Berke

Dortmund. Die Avantgarde der Architekten war schon um 1920 in
Dortmund nicht zu Hause. Die Herren der Schwerindustrie legten
Wert  auf  massive  Repräsentationsbauten  und  auch  die
Arbeiterschaft im Revier war, was die Künste anging, eher
traditionell eingestellt.

In einem solchen Umfeld konnte ein Architekturbüro wie „D & K
Schulze“  nicht  nach  den  hohen  Sternen  der  Stilgeschichte
greifen.  Solides  Handwerk  war  angesagt.  Dennoch  mögen
zahlreiche  der  von  1900  bis  1930  in  und  um  Dortmund
entstandenen (und vielfach erhaltenen) Bauten bis heute als
beispielhaft gelten – vielleicht gar als neu zu entdeckende
Vor-Bilder  einer  gegenwärtig  nur  mäßig  profilierten
Architektur?

Bemerkenswert,  daß  gerade  ein  Mann  des  Dortmunder
Planungsamtes,  der  Städtische  Baudirektor  Michael  von  der
Mühlen, eine Ausstellung über das Büro Schulze anregte, die im
Dortmunder Museum für Kunst und Kulturgeschichte eine ganze
architekturhistorische  Reihe  begründen  soll  –  ein  bisher
ziemlich unbeackertes Feld, das man ja auch nicht nur dem
Frankfurter Architekturmuseum überlassen muß.

„K & D“ (das sind: Karl und Dietrich) Schulze haben auch
außerhalb  von  Dortmund  steinerne  Spuren  hinterlassen.  Die
bauliche Gestalt des Selmer Ortsteils Beifang etwa basiert zu
großen Teilen auf Karl Schulzes Entwürfen (Dietrich kümmerte
sich immer mehr ums Geschäftliche), in Lünen stehen noch heute
Schulze-Siedlungen mit weit über 2000 Wohnungen, in Bork wurde
das Amtshaus, in Winterberg das Kurhaus nach Dortmunder Plänen
gebaut. In der Westfalenmetropole selbst zeugen besonders die
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Gartenstadt-Bauten von dauerhafter Qualität. Und vorzugsweise
im waldreichen Cappenberg ließen sich Honoratioren der Region
schmucke Villen errichten. Auch hier hieß der Architekt oft
Karl Schulze.

Die  Dortmunder  Ausstellung,  die  ausschließlich  noch
auffindbare Gebäude vorstellt, dokumentiert mit Fotos, Daten,
Plänen  und  Modellen  auch  verschiedene  Stilphasen  —  von
expressionistischen  Anklängen  (Siedlung  „Lenteninsel“  in
Dortmund) bis hin zu den späten, nüchtern-funktionalistischen
Versuchen in der Nachfolge des berühmten „Bauhauses“, zu dem
die Schulzes freilich keine direkten Kontakte pflegten.

Die Ausstellung erfaßt einen Zeitraum, in dem überhaupt erst
von Stadtplanung im Ruhrgebiet die Rede sein kann. Vorher
waren  die  Häusermeere  völlig  planlos  rund  um  Zechen  und
Stahlwerke gewuchert.

(Bis  10.  September;  bebildertes  Werkverzeichnis  des  Büros
Schulze 29 DM)

Schurken,  Helden  und
Kurtisanen  auf  edlem
Büttenpapier  –  Holzschnitte
zeigen  japanisches  Kabuki-
Theater
geschrieben von Bernd Berke | 8. September 2021
Von Bernd Berke

Selm/Cappenberg. Im Teehaus ging es oft zu wie in „Dallas“.
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Dort konnte man, anders als hinter papierdünnen Wänden daheim,
in  sonorer  Lautstärke  üble  Intrigen  einfädeln  –  und  das
womöglich in Gegenwart kluger und schöner Kurtisanen. Solche
Situationen waren und sind der Ausgangspunkt für Stücke des
japanisehen Kabuki-Theaters, das – im Gegensatz zum höfischen
No-Theater – für die breiten Volksmassen gespielt wurde.

Einen faszinierenden Einblick in diese fremdartige Bühnenweit
der  „Helden,  Schurken,  Kurtisanen“  (Ausstellungstitel)
gewähren  jetzt  im  Schloß  Cappenberg  294  Holzschnitte  nach
Kabuki-Aufführungen.  Zusammengetragen  hat  sie  der  Essener
Sammler Hendrick Lühl (52), im Hauptberuf Jugendrichter.

Lühl hat sich auf Arbeiten der Holzschnitt-Meister aus dem
Osaka  des  19.  Jahrhunderts  spezialisiert  und  verfügt  auf
diesem Gebiet über eine bundesweit einzigartige Kollektion,
die in Cappenberg erstmals zugänglich gemacht wird. Selbst in
Japan gibt es nur eine Sammlung, die auf diesem begrenzten
Felde mehr zu bieten hat.

Hintergrund:  „Rund  98  Prozent“  (Lühl)  aller  Kabuki-
Illustrationen entstanden in Edo (heute Tokio), der rare Rest
in Osaka. Bis vor einiger Zeit waren diese Varianten, da von
der Fachwelt sträflich vernachlässigt, noch relativ preiswert
zu haben. Stilkennzeichen für Darstellungen aus Osaka sind –
respektlos gesagt – die rundlichen „Hängebacken“, mit denen
die Schauspieler auf den Bildern erscheinen, während in der
Edo-Variante kantig-eckige Gesichter „Vorschrift“ sind.

Und  so  entstanden  die  Bilder:  Schon  während  der  Proben
fertigte  ein  Künstler  Szenen-  und  Porträt-Skizzen  an,  die
hernach  dem  Holzschnitzer  als  Vorlage  dienten  und  oft
farbenprächtig auf schweres Büttenpapier gedruckt wurden – so
zeitig,  daß  sie  schon  zum  Start  einer  neuen  Aufführung
vorlagen.  Auch  vergötternde  Gedenkbilder  für  verstorbene,
besonders berühmte Schauspieler entstanden in Osaka.

Die in Cappenberg versammelten Exemplare zeigen durchgehende



Merkmale. Besonders ins Auge fällt die – für unsere Begriffe –
kämpferisch-verkrampfte, posierende Haltung der abgebildeten
Schauspieler. Tatsächlich galten derlei Posen, ja selbst das
gekonnte  Schielen  als  absolute  Gipfelpunkte  der  Kabuki-
Schauspielkunst. Die Darsteller erstarrten mitunter, von ihren
Fans im Publikum angefeuert, minutenlang in diesen kunstvollen
„Verrenkungen“.

Traum heutiger Schauspieler: Die Mimen standen so hoch auf der
sozialen Leiter, entfalteten so viel Luxus, daß sie – neben
den Kurtisanen – als die Modefürsten der Gesellschaft gelten
konnten. Solche Pracht findet sich auch auf vielen Kabuki-
Holzschnitten wieder.

Frauen durften bei den oft ganztägigen Volksfesten des Kabuki
übrigens nur in der Gründerphase (bis ca. 1650) mitspielen. Im
19. Jahrhundert standen längst nur noch Männer auf der Bühne –
auch als Kurtisanen. Das hat sich bis heute nicht geändert.

Die  Cappenberger  Ausstellung,  bislang  größtes  Projekt  des
Kreises Unna am Platze, soll – so hoffen die Veranstalter –
international Wirkung zeigen. Vorsichtshalber ließ man schon
eine englische Übersetzung des informativen Farbkatalogs (28
DM)  anfertigen.  Ein  Museum  in  Boston  (USA)  signalisierte
bereits Interesse. Durchaus denkbar, daß auf dieseift Umweg
auch ein japanisches Kultur-Institut die Schau übernimmt.

„Helden – Schurken – Kurtisanen“ (Schloß Cappenberg, bis 28.
Februar 1988, täglich 10 bis 17 Uhr außer montags; 24., 25.,
26. und 31. Dezember sowie 1. Januar geschlossen).



Cappenberg  zeigt  Kunst  des
Orients
geschrieben von Bernd Berke | 8. September 2021
Von Bernd Berke

Cappenberg.  Zuerst  Cappenberg,  dann  Berlin  –  mit  dieser
Ausstellungs-Folge  warten  jetzt  erstmals  die  Stiftung
Preußischer Kulturbesitz und der Kreis Unna auf. Noch bevor
„Verborgene Schätze“ (Titel der Schau) islamischer Kunst an
der Spree vorgezeigt werden, sind die 329 Exponate im Schloß
Cappenberg zu sehen (bis 23. November), und das, obwohl sie
dem  weltberühmten  „Musèum  für  Islamische  Kunst“  in  Berlin
gehören.  Doch  dort  waren  sie  in  der  Studiensammlung  nur
Fachleuten zugänglich.

Die ältesten Stücke stammen aus dem 8. Jahrhundert n. Chr.,
die  „jüngsten“  aus  dem  19.  Jahrhundert.  Woll-  oder
Seidenteppiche  aus  der  Türkei,  Persien  und  dem  Kaukasus
machen,  vielfach  als  ehrwürdig  gealterte  Fragmente,  einen
Großteil  der  Präsentation  aus.  Experten  unterscheiden
türkische  und  persische  Teppiche  an  unterschiedlicher
Kolorierung  (Türkei:  kraftvollere  Farben)  und  Motivik,
außerdem gibt es einen spezifisch türkischen Knüpfknoten. Die
Stücke  entstammten  ursprünglich  ganz  unterschiedlich
strukturierten  Werkstätten.  Zu  unterscheiden  ist  dörfliche
Handarbeit  von  Produkten  aus  Hof-  und  städtischen
Manufakturen.

Schmuck,  Waffen,  Kult-  und  Alltagsgerät  aus  dem  ganzen
islamischen Kulturräum füllen die Vitrinen. Sie stammen u. a.
aus  Ägypten,  Iran,  Irak  und  Syrien,  aber  auch  –  ehedem
Vorposten  islamischer  Kultur  –  ausSpanien  und  Indien.
Sinnfällige Exponate sind etwa ein Kinderhemd aus dem 13.
Jahrhundert und ein türkischer Leuchter aus der gleichen Zeit,
der mit „höfischen“ Szenen illustriert ist, die zeigen, wie
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sich’s die Herrschenden damals wohlsein ließen – beim Gelage
mit Musikbegleitung, bei Polo-Spiel und Falkenjagd.

Beispiele  der  hochentwickelten  Buchkunst  bezeugen,  daß  die
islamische  Kultur  der  abendländischen  lange  Zeit  überlegen
war.  So  erzeugte  man  im  Orient  Papier  bereits  im  9.
Jahrhundert, in unseren Breiten arbeiteten Papiermühlen erst
rund 500 Jahre später.

In Cappenberg sträubt man sich auch diesmal gegen jede noch so
behutsame  Ausstellungs-„Architektur“.  Wände  und  Vitrinen
müssen reichen. Die Innensansicht des Schlosses soll nicht
verfälscht werden. Auch Didaktik, belehrende Hinführung zu den
Ausstellungsstücken also, scheint im Schloß weiterhin verpönt
zu  sein.  Man  sollte  also  entweder  an  den  sonntäglichen
Führungen  teilnehmen  oder  sich,  auch  wenn’s  der  Geldbörse
wehtut, mit dem 25 DM teuren Katalog ausrüsten, um wirklich
etwas von der Ausstellung zu haben – außer bloßer Augenlust.

Cappenberger „Spontan“-Schau:
Archäologische  Funde  aus
Armenien  und  dem  Kaukasus
bergen  mehr  Rätsel  als
Erkenntnisse
geschrieben von Bernd Berke | 8. September 2021
Von Bernd Berke

Cappenberg. Schloß Cappenberg war eigentlich drauf und dran,
sich zum achtbaren Ausstellungszentrum des Kreises Unna zu
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mausern:  Mit  den  Landkarten  seit  Ptolemäus  hat  man  zum
Beispiel  über  15  000  Besucher  anlocken  können.  Ob  solche
Zahlen auch mit der (ab heute präsentierten) Schau über „Frühe
Bergvölker  in  Armenien  und  im  Kaukasus“  erreicht  werden
können, scheint mehr als fraglich. Das abgelegene Thema müßte
weitaus besser für Laien aufbereitet werden, als dies jetzt
geschehen ist.

Zu sehen sind archäologische Funde aus der späten Bronze- und
der  frühen  Eisenzeit:  Tierfiguren,  Schmuck,  Helme,  Kessel,
martialisch wirkende Gürtelbleche, auch ein Trinkrohr (für den
Biergenuß) und ein rekonstruierter Tisch mit den Original-
Bronzebeschlägen. Staunenswert ist das gewiß – wie so vieles,
was  aus  jener  Frühzeit  auf  uns  übergekommen  ist.  Doch  in
Cappenberg muß es wohl meistenteils beim Begriffslosen Staunen
bleiben. Die Funde, vorwiegend Grabbeigaben aus den gebirgigen
Landstrichen zwischen Schwarzem und Kaspischem Meer, sind vom
Berliner  Museum  für  Vor-  und  Frühgeschichte  binnen  vier
Monaten  „spontan“  zusammengestellt  und  auf  Blitztournee
geschickt  worden,  wie  die  Berliner  Archäologin  Geraldine
Saherwela freimütig eingesteht.

Bezugspunkte hat man in der Eile bei Waldemar Belck, Rudolf
Virchow und Hans Hermann Graf von Schweinitz gesucht – bei
Deutschen also, die sich gegen Ende des letzten Jahrhunderts
in Kaukasien und Armenien als Ausgräber betätigten, und zwar
wenig  systematisch,  dafür  um  so  mehr  mit  „romantischem“
Jagdinstinkt  und  brennender  Leidenschaft.  Virchow
beispielsweise grub lediglich drei Tage lang nach Altertümern.

Der von solch fiebriger Sammlerleidenschaft Besessene mag von
seinen Zufalls-Fundstücken kurzzeitig befriedigt werden. Der
Erkenntniswert  für  den  heutigen  Ausstellungsbesucher  bleibt
hingegen denkbar gering. Die rund 400 Objekte aus der Zeit von
ca. 1500 bis ca. 700 v. Chr. (über die Datierung streiten
Experten bis heute) ist wahrlich mehr eine auf flüchtigen
Augengenuß  angelegte  „Schau“  denn  eine  vermittelnde
Ausstellung.  Viel  mehr,  als  daß  die  isoliert  lebenden



Bergvölker, die etwa schon sehr früh Pferde domestizierten,
relativ  hoch  entwickelte  handwerkliche  Fähigkeiten  besaßen,
bekommt man anhand der dürftigen Winke nicht mit. Schade, wo
doch das Berliner Museum nach dem russischen Eriwan eine der
bedeutendsten  Sammlungen  armenischer  und  kaukasischer
Zeugnisse besitzt.

Das  Katalogheft  (84  Seiten)  kostet  9  DM,  die  Ausstellung
dauert  bis  zum  4.  September  (täglich  10  bis  17  Uhr,  Mo
geschlossen). Der Eintritt ist frei.


